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D
ie letzte Woche des «Dritten Reiches» hat begonnen. Hitler ist tot, 
aber der Krieg noch nicht zu Ende. Alles scheint zum Stillstand zu 

kommen, und doch ist alles in atemloser Bewegung. Volker Ullrich schil-
dert Tag für Tag diese «zeitlose Zeit» und entführt den Leser in eine 
 zusammenbrechende Welt voller Dramatik und Gewalt, Hofnung und 
Angst. Sein Buch ist eine unvergessliche Zeitreise in den Untergang.

Während die Regierung Dönitz nach Flensburg ausweicht, rücken die 
alliierten Streitkräfte unaufhaltsam weiter vor. Berlin kapituliert, in Ita-
lien die Heeresgruppe C. Raketenforscher Wernher von Braun wird fest 
genommen. Es kommt zu einer Selbstmordepidemie und zu Massenver-
gewaltigungen. Letzte Todesmärsche, wilde Vertreibungen, abtauchende 
Nazi-Bonzen, befreite Konzentrationslager – all das gehört zu  jener «Lü-
cke zwischen dem Nichtmehr und dem Nochnicht», die Erich Kästner 
am 7. Mai 1945 in seinem Tagebuch vermerkt. Volker Ullrich, der große 
Journalist und Hitler-Biograph, hat aus historischen Miniaturen und 
Mosaiksteinen ein Panorama dieser «Acht Tage im Mai» zusammenge-
fügt, das sich fesselnder liest als mancher hriller.

ZUM BUCH
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eine ganze Reihe von einlussreichen historischen Werken vorgelegt, 
 darunter «Die nervöse Großmacht. Aufstieg und Untergang des deut-
schen Kaiserreichs 1871–1918» (1997) und die zweibändige Biographie 
«Adolf Hitler» (2013 und 2018), die auch in mehrere Sprachen übersetzt 
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Vorwort

A
m 7. Mai 1945 schrieb der Schriftsteller Erich Kästner in sein Tage-
buch: «Leute laufen betreten durch die Straßen. Die kurze Pause im 

Geschichtsunterricht macht sie nervös. Die Lücke zwischen dem Nicht-
mehr und dem Nochnicht irritiert sie.»1 Von dieser Phase des «Nichtmehr» 
und «Nochnicht» handelt dieses Buch. Die alte Ordnung, die Herrschaft 
des Nationalsozialismus, war zusammengebrochen; eine neue Ordnung, 
das Regiment der Besatzungsmächte, hatte sich noch nicht etabliert. Viele 
Zeitgenossen erlebten diese Tage zwischen dem Tod Hitlers am 30. April 
und der bedingungslosen Kapitulation Deutschlands am 7. / 8. Mai 1945 
als eine tiefgreifende lebensgeschichtliche Zäsur, als die vielzitierte «Stunde 
Null».2 Die Uhren schienen buchstäblich stillzustehen. «Es ist so sonder-
bar, ohne Zeitung, ohne Kalender, ohne Uhrzeit und Ultimo zu leben», 
notierte eine Berlinerin am 7. Mai. «Die zeitlose Zeit, die wie Wasser da-
hinrinnt und deren Uhrzeiger für uns einzig die Männer in den fremden 
Uniformen sind.»3 Dieses Gefühl, in einer Art «Niemandszeit» zu leben, 
gab den ersten Tagen des Mai 1945 ihr eigentümliches Gepräge.4

Dabei waren gerade diese Tage erfüllt von einer ungeheuren Drama-
tik. «Sensation auf Sensation! Die Ereignisse überstürzen sich!», hielt ein 
Justizinspektor im hessischen Städtchen Laubach am 5. Mai in seinem 
 Tagebuch fest. «Berlin von den Russen erobert! Hamburg in den Händen 
der Engländer! (…) Die deutschen Truppen in Italien u(nd) West-Öster-
reich haben kapituliert. Heute vormittag ist auch noch die Kapitulation 
der deutschen Armee in Holland, Dänemark u(nd) Nordwestdeutschland 
in Kraft getreten. Aulösung an allen Fronten.»5

Dieser Aulösungsprozess vollzog sich so plötzlich und in einem so 
rasanten Tempo, dass zeitgenössische Beobachter Mühe hatten, sich zu 
orientieren und mit der Entwicklung Schritt zu halten. Bei vielen hinter-
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ließ der dramatische Umbruch ein Gefühl der Fassungslosigkeit, ja des 
Phantastisch-Unwirklichen. «Immer wieder fasst man sich an den Kopf, 
um sich zu vergewissern, dass alles dies nicht ein Traum sei», bemerkte 
der württembergische Liberale Reinhold Maier am 7. Mai.6

Zur Verwirrung trug bei, dass das Kriegsende in verschiedenen Teilen 
des untergehenden «Dritten Reiches» unterschiedlich verlief und von den 
Menschen auch unterschiedlich wahrgenommen wurde.7 Während die 
Alliierten in den eroberten westlichen Gebieten vielerorts als Befreier be-
grüßt wurden, war in den östlichen Provinzen die Angst vor den Russen 
vorherrschend. Das jahrelang geschürte antibolschewistische Feindbild 
spielte hier eine Rolle, aber auch das verbreitete Wissen um die deutschen 
Verbrechen im Vernichtungskrieg gegen die Sowjetunion. Während sich 
im Westen viele Soldaten mehr oder weniger bereitwillig Briten und 
Amerikanern ergaben, leistete die Wehrmacht an der Ostfront bis zuletzt 
erbitterten Widerstand gegen die Rote Armee. So wurde Hamburg am 
3. Mai kamplos übergeben, in der Festung Breslau aber noch bis zum 
6. Mai weitergekämpft. Während in den befreiten Städten und Regionen 
erste Maßnahmen zur Reorganisation des politischen Lebens getrofen 
wurden, dauerte die deutsche Besatzungsherrschaft in den Niederlanden, 
Dänemark und Norwegen noch in den ersten Maitagen an. Im Protek-
torat Böhmen und Mähren setzte ihr erst der Aufstand in Prag vom 5. Mai 
ein Ende.

Während in der subjektiven Wahrnehmung vieler Deutscher die Zeit 
gleichsam zum Stillstand gekommen schien, war auf den Straßen doch alles 
in Bewegung. Große Menschenmassen waren unterwegs. Die Todesmär-
sche der KZ-Häftlinge kreuzten sich mit zurücklutenden Wehrmacht-
einheiten und Flüchtlingstrecks, die Kolonnen der Kriegsgefangenen mit 
denen befreiter Zwangsarbeiter und heimkehrender Ausgebombter. Alli-
ierte Beobachter sprachen von einer regelrechten Völkerwanderung. «Es 
wirkte, als habe jemand in einen ungeheuren Ameisenhaufen gestochert», 
erinnerte sich der britische Diplomat Ivone Kirkpatrick.8 Die chaotische 
und widersprüchliche Abfolge des Geschehens anschaulich zu machen, ist 
ein wichtiges Vorhaben des Buches.

Mit dem Zwischenspiel der acht Tage untrennbar verbunden ist die 
Regierung unter Karl Dönitz in Flensburg. Der Großadmiral war noch 
von Hitler selbst zu seinem Nachfolger bestimmt worden. Er trägt die 
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Hauptverantwortung dafür, dass der Krieg auch nach dem Selbstmord 
des Diktators noch um eine volle Woche verlängert wurde. Sein Kon-
zept – Teilkapitulationen im Westen bei Fortsetzung des Krieges gegen 
die Sowjetunion – sollte nicht nur möglichst vielen Zivilisten und Solda-
ten die Flucht hinter die britischen und amerikanischen Linien ermög-
lichen, sondern auch Zwietracht säen im Lager der Anti-Hitler-Koalition. 
Wie versucht wurde, dieses Konzept umzusetzen, welche Schritte unter-
nommen wurden und welche großen Illusionen dabei im Spiel waren, 
bildet einen roten Faden der Darstellung.

Das Intermezzo der Dönitz-Regierung ist auch deshalb aufschluss-
reich, weil sie sowohl in ihrem Personal als auch in ihren programma-
tischen Verlautbarungen eine geradezu gespenstische Kontinuität mit 
dem NS-Regime aufwies – und weil sie keinerlei Bereitschaft zeigte, sich 
der Verantwortung für die begangenen Verbrechen zu stellen. Darin ent-
sprach sie nicht nur der Haltung der gesamten nationalsozialistischen 
Machtelite, sondern auch großer Teile der deutschen Bevölkerung.

Doch die Dönitz-Regierung als letztes Überbleibsel deutscher Staat-
lichkeit prägte nur einen kleinen Ausschnitt jener acht Tage. Daher richtet 
das Buch den Scheinwerfer weit über die Flensburger Enklave hinaus auf 
viele andere Schauplätze, um ein möglichst facettenreiches Panorama po-
litischer, militärischer und gesellschaftlicher Ereignisse und Entwicklun-
gen einzufangen. Dabei soll keines der relevanten hemen ausgespart blei-
ben: die letzten Kämpfe, die Todesmärsche, die Selbstmordepidemie am 
Ende des Krieges, die immer noch andauernden Schrecken der deutschen 
Besatzungsherrschaft, die ersten Begegnungen mit den fremden Soldaten, 
die Massenvergewaltigungen in Berlin, das Schicksal der Kriegsgefange-
nen, KZ-Häftlinge und «Displaced Persons», die frühen «wilden» Vertrei-
bungen der Deutschen, der Alltag in den Trümmern und der tastende 
Neubeginn, der für einige den Start in eine steile Nachkriegskarriere mar-
kierte.

Die Ereignisse, von denen hier erzählt wird, haben Ursachen, die in 
die Vergangenheit zurückreichen, und Folgen, die in die Zukunft weisen. 
Die Darstellung überschreitet daher immer wieder die zeitlichen Grenzen 
der acht Tage – teils nach hinten und teils nach vorne. Und ebenso müs-
sen die Personen, die in den Blick treten, in ihrem Werdegang und ihrer 
Entwicklung porträtiert werden. Biographische Miniaturen und Nah-
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aufnahmen mit historischer Tiefenschärfe wechseln sich ab, und dieses 
Ensemble soll sich zu einem Gesamtbild runden, das, wie ich hofe, einen 
plastischen Eindruck von der dramatischen Umbruchphase zwischen 
dem apokalyptischen Untergang des «Dritten Reiches» und den Anfän-
gen der Besatzungsherrschaft vermittelt.

Dieses Buch lässt Zeitgenossen in Tagebüchern, Briefen und Erinne-
rungen ausführlich zu Wort kommen. Vor allem Tagebücher erweisen sich 
als unverzichtbare Quelle, weil sie die Schwellenerfahrung des Kriegsendes 
am unmittelbarsten zum Ausdruck bringen.9 Darin spiegelt sich das 
 Nebeneinander widersprüchlichster Empindungen und Gefühle, das die 
Tage Anfang Mai 1945 auch kennzeichnete: Endzeitstimmung auf der 
 einen und Aufbruchstimmung auf der anderen Seite.
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2. Mai 1945

I
n der Nacht zum 2. Mai, zwischen 0.50 und 1.50 morgens, beendete der 
Großdeutsche Rundfunk aus der Berliner Masurenallee das Programm 

mit den Worten: «Wir grüßen alle Deutschen und gedenken des tapferen 
deutschen Soldatentums zu Lande, zu Wasser und in der Luft. Der Führer 
ist tot, es lebe das Reich.»1 Bei der großen Mehrheit der deutschen Bevöl-
kerung scheint die Nachricht von Hitlers Tod kaum Trauer, sondern eher 
Teilnahmslosigkeit ausgelöst zu haben. «Bloß noch mit Achselzucken wird 
hingenommen, was man da hört», notierte der 17jährige Christian Graf 
von Krockow, der als Soldat in Dänemark das Kriegsende erlebte.2 Der 
Generalstabsoizier Gerd Schmückle, der es Ende der Sechziger Jahre zum 
General der Bundeswehr und stellvertretenden NATO-Oberbefehlshaber 
in Europa bringen sollte, hörte die Radionachricht in einem Gasthof in 
Hinterriß, einem Dorf in Tirol. «Wäre statt dieser Meldung der Wirt zur 
Tür hereingekommen und hätte gesagt, ihm sei ein Tier im Stall verendet, 
die Anteilnahme hätte geringer nicht sein können», erinnerte er sich. «Nur 
ein junger Soldat sprang auf, reckte die Rechte und rief: ‹Heil dem Füh-
rer!› Alle anderen löfelten ihre Suppe weiter, als sei nichts von Belang 
 geschehen.»3

Der Führermythos, der nach dem Attentat vom 20. Juli 1944 noch 
einmal eine kurzzeitige Renaissance erlebt hatte, war in den letzten 
Kriegsmonaten einem rasanten Verfall ausgesetzt gewesen. Mit ihm hatte 
auch der Nationalsozialismus einen wesentlichen Teil seiner Anziehungs-
kraft eingebüßt. Der Zauber war verlogen, der Bann gebrochen. «Den 
Menschen hier ist es völlig gleichgültig, ob Hitler, der einst so vergöt-
terte, geliebte Führer noch lebt oder schon tot ist. Er hat seine Rolle 
ausgespielt», registrierte Ursula von Kardorf am 2. Mai, und sie fügte 
hinzu: «Millionen starben durch ihn – nun wird sein Tod von Millionen 
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nicht betrauert. Wie schnell verging sein auf tausend Jahre angelegtes 
Reich.»4

Ganz ähnlich schilderte die Journalistin Ruth Andreas-Friedrich, die 
im Krieg als Mitglied einer Berliner Widerstandsgruppe Verfolgten des 
Regimes geholfen hatte, die Reaktion in ihrem Bekanntenkreis: «Hitler 
ist tot! Und wir – wir tun, als ginge uns das nichts an, als handle es sich 
um den gleichgültigsten Menschen der Welt. Was hat sich denn geändert? 
Nichts! Nur, dass wir über dem Inferno der letzten Tage Herrn Hitler 
vergessen haben. Wie ein Spuk ist das Dritte Reich zerstoben.»5

In ihren «Berliner Aufzeichnungen 1945» berichtete die Musikerin 
und Schriftstellerin Karla Höcker über einen Vorfall, den sie in der Nacht 
zum 2. Mai in einem Berliner Luftschutzkeller erlebte: Als die Keller-
gemeinschaft endlich zur Ruhe gekommen war, erschien der Blockwart 
und meldete mit «merkwürdig kalter Stimme»: «Der Führer soll tot sein.» 
«Na, denn is ja jut», erklärte eine Frau, und ihr antwortete «dünnes 
 Gelächter».6

Auch einer 18jährigen Schülerin, die in einem sozialdemokratischen 
Elternhaus in Hamburg-Barmbek aufgewachsen war, iel auf ihrem Schul-
weg am Morgen des 2. Mai auf: «Seltsam, kein Mensch weinte oder sah 
auch nur traurig aus, obwohl doch der geliebte, verehrte Führer, in dem 
die Vollidioten fast einen Gott sahen, nicht mehr lebte (…) Das also war 
die verschworene Volksgemeinschaft, die alles für ihn, den Führer hin-
geben wollte!» In ihrer Mädchenschule ielen die Reaktionen allerdings 
unterschiedlich aus. Manche ihrer Klassenkameradinnen weinten, als der 
Direktor in seiner Trauerrede in der Aula das Deutschlandlied und das 
Horst Wessel-Lied abspielen ließ. «Wie kann so etwas angehen!! Das 
 wollen begabte und kluge Menschen sein!! Lächerlich!»7

In den Unterhaltungen der gefangenen Generäle von Trent Park war 
der Tod Hitlers am 2. Mai das große Gesprächsthema. Und auch hier gin-
gen die Meinungen auseinander. Der «Führer», war sich die Mehrheit 
 einig, sei ein Mann mit «großen Verdiensten» um das deutsche Volk gewe-
sen, eine «geschichtliche Persönlichkeit», dem «erst die spätere Geschichte 
ganz gerecht werden» könne. Allerdings sei er auf tragische Weise geschei-
tert, weil er sich mit «unzulänglichen, verbrecherischen Menschen» um-
geben habe. Bei anderen, ofenbar einer Minderheit, war inzwischen die 
Einsicht gewachsen, einem System gedient zu haben, das «gegen alle sitt-
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lichen Gesetze» verstoßen hatte: «Man fasst sich ja immer nur wieder an 
den Kopf, dass wir alle diesem Irrwisch nachgelaufen sind.»8

Hauptmann Ernst Jünger, der nach der alliierten Invasion von An-
fang Juni 1944 den Kommandostab des Militärbefehlshabers in Paris ver-
lassen und im September, zur «Führerreserve» beurlaubt, nach Kirchhorst 
nahe Hannover zurückgekehrt war, hielt am 1. Mai 1945 in seinem Tage-
buch fest: «Am Abend wurde durch den Rundfunk Hitlers Tod bekannt-
gegeben, der dunkel ist wie vieles, das ihn umwebt. Ich hatte den Ein-
druck, dass dieser Mann, ähnlich wie Mussolini, seit langem nur noch als 
Marionette von anderen Händen, anderen Kräften bewegt wurde. Stauf-
fenbergs Bombe nahm ihm zwar nicht das Leben, doch die Aura; man 
hörte das auch der Stimme an.»9

Nicht wenige empfanden Erleichterung darüber, dass mit dem Tod 
Hitlers auch das Kriegsende unmittelbar bevorstand. So erinnerte sich 
der Diplomat Erwin Wickert, der als Rundfunkattaché an der deutschen 
Botschaft in Tokio arbeitete, wie er sich von einer schweren Last befreit 
gefühlt habe: «Nun war niemand mehr da oben, der den Krieg fortsetzen 
und gegen dessen Befehl keine Berufung möglich war. Ich will es nicht 
Fröhlichkeit nennen, aber es war eine seltsame, ganz ungewohnte Leich-
tigkeit.»10

Für fanatische Hitler-Anhänger, die bis zuletzt den Versprechungen 
von «Wunderwafen» und «Endsieg» Glauben geschenkt hatten, bedeu-
tete die Nachricht von Hitlers Tod hingegen einen Schock. An sie wandte 
sich der Chefredakteur der «Hamburger Zeitung», Hermann Okraß in 
seinem Nachruf, der am 2. Mai unter der Überschrift «Abschied von 
 Hitler» erschien. «Ein Großer», schrieb er, sei «von dieser Welt gegangen», 
der «das Beste für sein Volk gewollt» habe und deshalb von diesem «auch 
so sehr geliebt worden» sei. In Adolf Hitler hätten sich «die schönsten 
Tugenden, die heißesten Wünsche, das edelste Sehnen, das ganze schöne 
Wollen unseres Volkes» vereinigt. Man dürfe daher das Urteil über ihn 
«getrost der Weltgeschichte überlassen».11

Nicht selten mischte sich Trauer über den Verlust des geliebten «Füh-
rers» mit Selbstmitleid. So notierte die 26jährige Germanistikstudentin 
Lore Walb am 2. Mai: «Er hat nun Ruhe, für ihn ist es so gewiss am bes-
ten. Aber wir? Wir sind verlassen und allem ausgeliefert und können in 
unserem Leben nicht wiederaufbauen, was dieser Krieg vernichtet hat.» 



21

Ursprünglich habe Hitler «positive Ideen» verwirklichen wollen, und in 
der Innenpolitik sei «manches Gute» geschehen, aber in der Außenpolitik 
und als oberster Kriegsherr habe Hitler völlig versagt: «Und das Volk 
muss nun büßen. Wenn Papa das erlebt hätte!»12 Und eine gleichaltrige 
Kontoristin aus Hamburg hielt am selben Tag fest: «Unser Führer, der 
uns soviel versprochen hat, hat erreicht, was noch kein deutscher Macht-
haber fertigbekommen hat, er hat ein völlig zerstörtes Deutschland hin-
terlassen (…), Millionen sterben lassen, kurz, ein entsetzliches Chaos er-
zielt. Und wieder müssen wir, das arme Volk, die Suppe auslöfeln.»13

In solchen Klagen spiegelte sich die Gefühlsambivalenz, mit der viele 
ehemalige Gefolgsleute Hitlers die Meldung von seinem Tod aufnahmen. 
Das gläubige Vertrauen, das man ihm jahrelang entgegengebracht hatte, 
schlug nun um in Enttäuschung und Wut. Oder auch in Zynismus, wie 
bei der 19jährigen Erika Assmus, der einstmals begeisterten Jungmädel-
Gruppenführerin aus dem Ostseebad Ahlbeck auf Usedom, die sich am 
2. Mai mit ihrer Familie auf der Flucht nach Wismar befand. Dem an-
fänglichen Schmerz, den sie über den Verlust der auf Hitler gesetzten 
Hofnungen empfand, begegnete sie mit einer kühlen Gegenrechnung: 
«Die Firma ist bankrott. Ihr Gründer hat sich davongemacht und sie im 
Dreck zurückgelassen. So hat sie nicht gespielt! Das war nicht die Ge-
schäftsgrundlage! Unvermittelt verwandelt sich Trauer in Zynismus, die 
Ausdrucksform von Betrogenen und Hofnungslosen.»14 In der Bundes-
republik wird sich Erika Assmus unter dem Pseudonym Carola Stern 
 einen Namen machen als eine der wichtigsten linksliberalen Publizis-
tinnen.

Der 16jährige Hitlerjunge Lothar Loewe, der zum letzten Aufgebot 
des Volkssturms in Berlin zählte, spürte, als er die Nachricht vom Tod 
Hitlers im Bunker des Großdeutschen Rundfunks in der Masurenallee 
hörte, nichts als ein großes Gefühl der inneren Leere und der Ratlosig-
keit: «Was nun, dachte ich, wer regiert nun Deutschland, was wird aus 
uns, eine Hitlerjugend ohne Hitler?»15 In der Bundesrepublik wird Lothar 
Loewe als ARD-Korrespondent in Washington, Moskau und Ost-Berlin 
zu einem der bekanntesten Fernsehjournalisten.

Für die kleine Gruppe der Hitler-Gegner, die das Unheil früh voraus-
gesagt hatten, sprach der Justizinspektor Friedrich Kellner aus der ober-
hessischen Kleinstadt Laubach, wenn er seine Landsleute mahnte, nicht 
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die gesamte Schuld auf Hitler und die Clique um ihn herum abzuwälzen. 
Jeder der Millionen Parteigenossen trage eine Mitverantwortung an der 
Katastrophe. Kellner, vor 1933 Mitglied der SPD, hatte mit Beginn des 
Zweiten Weltkriegs begonnen, ein Tagebuch zu führen. In zehn Notiz-
büchern hielt er Tag für Tag fest, was er zufällig hörte oder was ihm von 
Bekannten zugetragen wurde. Eine kritische Lektüre der nationalsozialis-
tischen Presse erlaubte es ihm, die Propagandalügen zu durchschauen 
und sich ein zutrefendes Urteil über den verbrecherischen Charakter des 
Regimes zu verschafen. So vermerkte er auf die Nachricht von Hitlers 
Tod: «Das verruchteste aller politischen Systeme, der einmalige Führer-
staat, hat das verdiente Ende gefunden. Die Geschichte wird für ewige 
Zeiten festhalten, dass das deutsche Volk nicht in der Lage war, aus eige-
ner Initiative das nationalsozialistische Joch abzuschütteln. Der Sieg der 
Amerikaner, Engländer und Russen war erforderlich, den nationalsozia-
listischen Irrwahn und die Welteroberungspläne zu zerstören.»16

Ganz ähnlich lautete die Bilanz, die William Shirer am 2. Mai zog: 
«Der Krieg, der so viel Zerstörung gebracht hat und beinahe verloren-
gegangen wäre, endet mit einem totalen Sieg. Mussolini hängt auf einer 
Mailänder Piazza. Hitler ist tot, ohne Zweifel von eigener Hand (…) Mit 
diesen beiden Männern, die ihn geformt und angeführt haben, wird der 
Faschismus zu Grabe getragen, der unsere Welt fast ergrifen hätte, der sie 
beinahe ruiniert hat und der schreckliches Leid über mehr Menschen ge-
bracht hat als jede andere Bewegung in der Menschheitsgeschichte.»17

In der Nacht zum 2. Mai wurde von der Funkstelle der 79. Sowjetischen 
Gardedivision in Berlin ein Funkspruch in russischer Sprache aufgefan-
gen. «Achtung! Achtung! Hier ist das LVI. Deutsche Panzerkorps. Wir 
bitten, das Feuer einzustellen. Um 0 Uhr 50 Minuten Berliner Zeit ent-
senden wir Parlamentäre auf die Potsdamer Brücke. Erkennungszeichen: 
weiße Fahne. Warten auf Antwort.» Kurze Zeit später ging die Antwort 
ein: «Verstanden! Verstanden! Wir geben Ihre Bitte an unseren Befehls-
haber weiter!»18 Generaloberst Wassilij Tschuikow befahl daraufhin, an 
der bezeichneten Passierstelle die Kampfhandlungen einzustellen, und 
bestimmte für den Empfang der Parlamentäre einen Oizier seines Stabes 
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und einen Dolmetscher. Noch einmal gab er strikte Anweisung, nur Ver-
handlungen über die bedingungslose Kapitulation zu führen und keinen 
Millimeter von der Forderung abzuweichen, dass die Deutschen sofort 
ihre Wafen strecken müssten.

Auch auf deutscher Seite war man inzwischen zur Einsicht gelangt, 
dass eine Fortsetzung des Kampfes in der Reichshauptstadt sinnlos gewor-
den war und es zur Kapitulation keine Alternative mehr gab. Am Abend 
des 1. Mai, gegen 23.00 Uhr, rief der Befehlshaber des LVI. Deutschen Pan-
zerkorps und letzte Kampfkommandant von Berlin, General Helmuth 
Weidling, alle erreichbaren Truppenführer in seinen Gefechtsstand in den 
Bendlerblock. Als er den Tod Hitlers bekanntgab und die Notwendigkeit 
der Kapitulation begründete, sei «ein Aufstöhnen durch die Männer» ge-
gangen, berichtet ein Augenzeuge. Auch wer längst gewusst oder geahnt 
habe, dass das Ende unmittelbar bevorstand, sei durch die Konfrontation 
mit der Wirklichkeit überwältigt worden: «Für sie alle brach eine Welt zu-
sammen.»19

Am Ende stimmten alle Kommandeure der Entscheidung Weidlings 
zu. heodor von Dufving, der bereits tags zuvor General Krebs auf seiner 
Mission begleitet hatte, erhielt den Auftrag, das Kapitulationsangebot zu 
überbringen. Mit einem Dolmetscher und einem Soldaten, der eine 
weiße Fahne trug, machte er sich auf den Weg zum vereinbarten Tref-
punkt. Im Unterschied zum Vortag dauerten die Verhandlungen diesmal 
nicht lange. Der sowjetische Vertreter, Oberst Semtschenko, erklärte, sein 
Oberkommando habe ihn ermächtigt, das Kapitulationsangebot anzu-
nehmen. Den Deutschen wurden «ehrenvolle Bedingungen» zugesichert: 
Oiziere sollten «kleine Seitenwafen» (Degen oder Dolche, aber keine 
Pistolen) behalten und jeder so viel Handgepäck mitnehmen dürfen, wie 
er tragen konnte. Außerdem verplichtete sich die sowjetische Seite, «den 
Schutz der Zivilbevölkerung und die Versorgung der Verwundeten» zu 
übernehmen. Was den Zeitpunkt der Kapitulation Berlins betraf, gab 
Dufving zu bedenken, dass fast alle Fernmeldeverbindungen zerstört wor-
den seien und Meldegänger zu den noch kämpfenden Verbänden ausge-
schickt werden müssten, was mindesten drei bis vier Stunden dauern 
würde. So wurde der Beginn der Wafenruhe auf 6.00 Uhr festgelegt. Ge-
gen 3.00 Uhr kehrte Dufving in den Bendlerblock zurück und unterrich-
tete die dort Versammelten über das Ergebnis der Verhandlungen.20
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Zwischen 5.30 und 6.00 Uhr verließ Weidling mitsamt seinem Stab 
den Bendlerblock und begab sich in Gefangenschaft. Man brachte ihn in 
Tschuikows Hauptquartier Schulenburgring 2 in Tempelhof. Er habe, 
versicherte er, bereits den Befehl zur Einstellung der Kampfhandlungen 
gegeben; aufgrund der schlechten Verbindungen könne er jedoch nicht 
garantieren, dass sein Befehl bei allen noch kämpfenden Einheiten durch-
gedrungen sei. Auf Wunsch Tschuikows brachte Weidling um 7.50 Uhr 
einen förmlichen Kapitulationsbefehl zu Papier: «Am 30. April hat sich 
der Führer selbst entleibt und damit uns, die wir ihm die Treue geschwo-
ren hatten, im Stich gelassen. Auf Befehl des Führers glaubt Ihr noch 
immer um Berlin kämpfen zu müssen, obwohl der Mangel an schweren 
Wafen, an Munition und die Gesamtlage den Kampf als sinnlos erschei-
nen lassen. Jede Stunde, die Ihr weiterkämpft, verlängert die entsetzlichen 
Leiden der Zivilbevölkerung Berlins und unserer Verwundeten. Jeder, der 
jetzt noch im Kampf um Berlin fällt, bringt seine Opfer umsonst. Im 
Einvernehmen mit dem Oberkommando der sowjetischen Truppen for-
dere ich Euch daher auf, sofort den Kampf einzustellen.»21

Ein junger sowjetischer Politoizier deutscher Herkunft, der damals 
20jährige Stefan Doernberg, tippte den Befehl auf seiner Reiseschreib-
maschine ab. Mit seinen jüdischen Eltern war Doernberg 1935 in die Sow-
jetunion emigriert; er hatte sich nach dem deutschen Überfall auf die 
Sowjetunion 1941 freiwillig zur Roten Armee gemeldet und diente wäh-
rend der Verhandlungen um die Kapitulation als Dolmetscher. (In der 
DDR sollte er als Historiker Karriere machen).22 Mit einem Exemplar 
seines Kapitulationsbefehls wurde Weidling in ein Studio nach Johan-
nisthal im Bezirk Treptow-Köpenick gefahren, wo der Text aufgezeichnet 
und anschließend über Lautsprecherwagen in Berlin verkündet wurde.23

Trotzdem gingen die Kämpfe an einzelnen Brennpunkten auch am 
2. Mai noch weiter. Vor allem SS-Einheiten leisteten immer noch erbit-
terten Widerstand. Gegen 17.00 Uhr trat endlich allgemeine Wafenruhe 
ein. Überall versammelten sich die Reste der geschlagenen Wehrmacht 
und traten ihren langen Weg in die Kriegsgefangenschaft an. «Viele Sol-
daten tragen noch immer die sinnlos gewordenen Stahlhelme», beobach-
tete die sowjetische Dolmetscherin Jelena Rshewskaja. «Da laufen sie 
nun, erschöpft, betrogen, mit geschwärzten Gesichtern, bedrückt. Die 
einen haben den Kopf zwischen die Schultern gezogen, andere zeigen sich 



25

erleichtert, die meisten aber wirken gleichermaßen niedergeschlagen und 
gleichgültig.»24 General Weidling wurde am 8. Mai mit zwölf weiteren 
Angehörigen der Wehrmacht und SS nach Moskau gelogen, saß in ver-
schiedenen Gefängnissen, bis ihm im Februar 1952 der Prozess gemacht 
wurde. Er wurde zu 25 Jahren Haft verurteilt. Im November 1955 starb er 
im Krankenhaus der Lubjanka; als Todesursache wurde Herzversagen an-
gegeben.25

Langsam, mit angstvollen, verstörten Gesichtern tauchten die Ber-
liner aus den Kellern auf, wo sie tagelang in drangvoller Enge, ohne elek-
trisches Licht, Gas und Wasser zugebracht hatten. Ihnen bot sich ein Bild 
des Grauens: Schwarze Rauchwolken hingen am Himmel, hier und dort 
loderten immer noch Brände und stürzten Fassaden ein. Die Trümmer 
der zerstörten Häuser türmten sich zu Bergen, dazwischen lagen die 
 Leichen von Soldaten – Russen und Deutsche. Zerschossene Panzer, um-
gestürzte Geschütze, ausgebrannte Straßenbahnwagen zeugten von der 
Heftigkeit der vorangegangenen Kämpfe. Überall lagen auch Pferde-
kadaver herum, und den Berlinern dienten sie als willkommene Bereiche-
rung ihres Speisezettels.

Die Journalistin Margret Boveri, die anders als ihre Kollegin Ursula 
von Kardorf nicht nach Süddeutschland ausgewichen war, sondern in 
ihrer Wohnung in der Charlottenburger Wundtstraße ausgeharrt hatte, 
hörte am Morgen des 2. Mai, es werde Pferdeleisch verteilt. «Ich (…) 
rannte hin und fand ein halbes, noch warmes Pferd auf dem Trottoir und 
drum herum Männer und Frauen mit Messern und Beilen, die sich Stü-
cke lossäbelten. Ich zog also mein großes Taschenmesser, eroberte mir 
 einen Platz und säbelte auch. Einfach war’s nicht. Ich bekam ein Viertel 
Lunge und ein Stück von der Keule, woran noch das Pferdefell war, und 
zog blutbespritzt ab.»26

Eine Massenerscheinung der ersten Friedenstage in Berlin waren 
Plünderungen von Geschäften und Lebensmittellagern. Besonders tur-
bulent ging es in der Schultheiß-Brauerei am Prenzlauer Berg zu, wo die 
Wehrmacht große Vorräte gehortet hatte. «Aus dem Bunker (der Braue-
rei) kamen Männer, Frauen und Kinder mit Butter, Margarine, Konser-
ven, Seife, Keks, Brot, Schokolade, Bonbons, Drops, Wein und noch vie-
len anderen Sachen (…)», erinnerte sich ein Schüler ein Jahr später. «Das 
Plündern ging so weit, dass russische Soldaten in die Luft schossen.»27


